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Das Wort Ökologie Ist In aller Munde, doch 
Wäs bedeütet es eigentlich? Oder besser 
tjesagt~ Alle reden von Ökologie, und 
manch einer weip nicht, wovon er re,det. 
Das soll anders werden. Mit unserer neuen 
Reihe 

ÖKO 

Zunächst einmal sol~ hier die klassische Definition 
gegeben werden: Okologie ist erstens die Lehre 
von der Abhängigkeit der Organismen (egal ob 

Pflanze, Pilz oder Tier, ob Einzeller oder Mehrzeller) von 
physikalischen EinflUssen wie Licht, Temperatur, Feuchte, 
ph-Wert und Nährstoffen. Das nennt man Autökologie. 

Zum anderen beschäftigt sich die Ökologie mit dem 
Verhältnis von einzelnen Pflanzen-, Pilz- oderTIerarten un­
tereinander. Hier geht es in erster Linie um die Vermeh­
rung. Daher kann, etwas unscharf zwar, der Begriff Popu-

o lationsökologie gewHhlt werden. Richtig im klassischen 
Sinri ist jedoch der Begri ff Demökologie. 

Und drittens beschreibt Ökologie die Wechselbezie­
hungen von' Pflanzen, Pilzen und Tieren als Lebensge­
ineinschaften mit ihrer Umwelt. Das nennt man Synöko­
logie. 

Zu kompliziert? Ein paar Beispiele geben Klarheit. Ei ­
ne JII1anze produziert mit Hilfe des Lichtes aus dem Koh­
lendioxid der Luft und Wasser ihre Biomasse. Die Menge 
Ist abhängig von der Strahlungsintensität: ein Fall für die 
Autökologie. 

Die Pflanze kann nur in einem begrenzten Bereich des 
ph-Werts des Bodens keimen oder wachsen: ein Fall für die 
AutÖkologie. Für ein wechselwarmes TIer, nehmen wir ei­
neri Käfer, gibt es drei Temperaturzonen, in denen er le­
ben kann: gefährlich tiefe, gefährlich hohe und je nach An­
pllSsungsvermögen, ein mehr oder weniger großer Bereich 
zwischen den Extremen. Diese herauszufinden ist, na klar, 
ein Fail für die Autökologie. 

Pflanzen und Tiere vetmehren sich nicht unbegrell7t, 
atich ohne dass eIn Einfluss von außen einwirkt. Allein die 
z r Verfügung stehenden Nährstoffe sind zum Beispiel ein 
begrenzender Faktor, Das Beschreiben des Auf und Ab ei ­
tler Pflanzen- oderTIerart in einem bestimmten Gebiet, al ­
so emer Population, Ist ein Fall für die Demökologie. Das 
M ähnlich wie bei einer VolksZählung. Auch da werden Da­
ten über die Pdptilahtm des Menschen gesammelt und sta ­
tlstrsch aufgeatbeitet. 

Synökotoglsch denken bedeutet zu klären, wie Popula­
tionert verschiedeildster Arten, egal ob Pflanze, Pilz oder 
TIet von einander abhängig sind und welchen Einfluss 
abiotische Faktoren (Boden, Wasser, Licht, Temperatur) 
haben: Licht uhd Temperatur steuern das Wachstum von 
IHelneh eillzelligen Algen,diese werden von kleinen Krebs­
ehen als NahrUhg aUs dem Wasser gefiltert, die Krebschen 
werden von kleinen Fischen oder auch Wasserpolypen ge­
ftesserl; diese wiederum von größeren Fischen oder Was­
sefschnetkeh ... Und so ist mart bei einer Nahrungskette an­
gelängt Und Werin Inan dann noch die Mengenangabe 
mackt! wie viel jedes Mitglied der Nahrungskette produ­
zferl oder frisst, dann spricht man von Nnhrungspyrami­
ded. 

Viele ZiIsammenhänge aus der Ökologie sind uns Jä ­
kerb bekannt, hur wii' benennen sie anders. Auch hier soll 
diese ReiHe heffen, ih Diskussionen zu bestehen und Flag­
ge zu zeIgen. 

Abe~ nlIh genug von schwerer Kost und hinein in die 
ersle sHl dei Gii/l/er Menschillg 
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Grundlage 
des Lebens 
Alles Leben auf der Erde wird 
von der Sonnenenergie gespeist. 
Denn der wichtigste Vorgang, 
der alles Leben speist, Ist die 
Photosynthese: Mit Hilfe des 
Lichtes wird In grünen Pflanzen 
Energie hergestellt 

Pnanzen produzieren bei Licht aus 
Wasser und Kohlendioxid mit Hilfe 

des in den Zellen vorkommenden grü­
nen Farbstoffes Chlorophyll Zucker 
(Kohlenhydrat). Bei diesem Vorgang 
wird Sauerstorr frei gesetzt. Das nennt 
man Assimilalion. In der Nacht dreht 
sich der Vorgang um: Aus Kohlenhydrat 
und Sauerstoff wird Wasser und Kohlen­
dioxid. Dabei wird Energie frei gesetzt :l 
(Wärme). Diesen Vorgang nennt man ~ 
Atmung oder Dissimilation. 

Die Grünpflanzen (auch Algen) neh- ~ 
men nur einen geringen Teil der Sonnen- ~ 
energie auf. .Je nach Vegetationstyp sind 
das zwischen 0,1 und vier Prozent. Dabei de Würmer, Fadenwürmer, Spring­
liegen tropische Wälder an der Spitze, schwänze, Milben oder Pilze. 
während Nutzpflanzungen in gemäßig- Grob vereinfa~ht verbraucht aber je­
len Breiten etwa 0,6 Prozent absorbieren. de Konsumentenstufe allein 90 Prozent 
Das bedeutet im Umkehrschluss,dassdie der aufgenommenen Energie (Nahrung) 
Tropenwälder bei der Produktion von zum Aufrecht erhalten der eigenen Le­
Sauerstoff am effektivsten sind. bensvorgänge. Nur zehn Prozent wird in 

Es ist unglaublich, aber ein Quadrat- die nächste Stufe weiter gegeben. In Zah­
meter Blattfläche produziert in einer len: von einer Million Tonnen Meeresal­
St unde et wa ein Gramm Zucker und ent- gen leben 100000 Tonnen Kleinkrebse, 
nimmt der Umgebung pro Jahr etwa die wiederum 10000 Tonnen Heringe 
I 200 Gramm Kohlendioxid. Und noch ernähren. Von denen ernähren sich 1 000 
ein paar Zahlen sollen die Leistungen der 
GI iinpflanzen als Basis 

Tonnen Raubfische wie Thnfisch oder 

aus der Energie von einer 
Millionen' Tonnen Mee­
resalgen nur 100 Tonnen 
bei uns angelangt sind. Das 
ist Energie für I 000,7uge­
geben, recht schwcre Mcn­
sehen. 

Konsumenten könncn 
als GeneralisCen oder SI,czialislen auf­
treten . Generalistennutzen eine Vielzahl 
von Nahrung, wobei durchaus eine Rang­
folge festzustellen ist. Manches schmeckt 
eben besser. Spezialisten nutzen nur we­
nige Arten oder sogar im Extremfall nur 
eine Beuteart. Generalisten sind zum 
Beispiel die Ra benvögel, die sich von Ab­
fällen bis hin zum Aas, von Eiern und 
Jungvögeln oder von Jungwild ernähren. 
Spezialist wäre zum Beispiel der Thrl11 
falke, dessen Beute hauptsächlich am 
Felt;lmäusen besteht. 

dcr Nahrungspyramide 
zeigen: Ein tropischer 
Regenwnld erzeugt jähr­
lich pro Hektar zehn bis 
35 Tonnen Biomasse 
(Trockengewicht), unser I 
Laubwald der gemäßig­
ten Breiten erzeugt vier 
bis 25 Tonnen, ein Mais­
ncker fünf Tonnen, ein 
Weizcnfeld dl:~iT()nnen. ~ 

Rabenvögel sind GeneralIsten: 
hier Kolkraben an einer Müllkippe. 

J n einem Ukosyslcm 
sind die nssimilierenden Pflanzen die 
I'rmillzcnlen. während die anderen Mit­
glieder Konsumenlen sind (so auch der 
Mensch). Und dann gibt es noch die De­
slrnenlen: das sind diejenigen Organis­
men. die "den Dreck weg machen". also 
orgnnischc Substanzen dem Boden als 
Mineralstorfe wieder zuführen. Destru­
enten sind zum Beispiel im Boden leben-

Kabeljnu . Und wenn mnn 
dann bedenkt, dass der 
Mensch ganz oben steht, 
dann wird schnell klar, ~ass 
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Die Entwicklung zum 
Klimax-Stadium 
Ökosysteme sind nicht starr, 
sondern machen eine 
Entwicklung durch. Die Abfolge 
der verschiedenen Stadien 
bezeichnet man als Sukzession 

Wenn die Erstbesiedlung auf frischen La­
va - oder Gletscherböden erfolgt, spricht 
man von Primärsukzession. Fallen zum 
Beispiel Äcker brach, dann nennt man 
die verschiedenen Stadien der Besied­
lung Sekundärsukzession. Es kommt al­
so darauf an, was vorher vorhanden war: 
unbelebtes Gestein oder schon bearbei­
tete Böden. 

Ein Beispiel fürdie Primärsukzession 
ist das Schutlbett eines Flusses. Gesteins- ~ 
brocken werden abgelagert, durch das 
Geschiebe entstehen Sande, der Fluss än­
dert nach Hochwasssern seinen Lauf. ~ 
Mitgerissenes Holz und angeschwemmte ~ 
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Erde bilden ein "Nest", in dem sich höhe­
re Pflanzen ansiedeln, deren Samen an­
geweht oder von Tieren eingebracht wur­
den. Schilf, Erlen und Weiden finden sich 
im Laufe der Zeit ein. Die produzierte 
Biomasse wird immer größer, die Hu­
musdecke wird mächtiger. Ein Auwald 
entsteht. 
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Ein hrachliegender Acker wird in Ull­

seren Breiten in der Regel über viele Jah­
re und Stufen von Ackerkr<lutgesell­
schaften, Hochstaudenfluren und Busch­
stadien schließlich zu einem dem Stand­
ort angepassten Wald. Leider gibt es in et­
lichen Landstrichen noch nicht diesen ty­
pischen Wald (7.1II11 Beispiel eine Buchen­
Wald-Gesellschaft), weil imJller noch die 
angepflan7.ten Fichten dominieren. Und 
diese eingebrachten Fichten säen sich im­
mer wieder selbst aus, sodass die typi ­
schen ßaumarten nur langsam ihren 
Standort7.urück erober n können. 

Gegen menschliche Eingr irre können 
sich Endstadien einer Sukzession nur 
sehr langsam oder überhaupt nicht weh­
ren. Beispiele sind die Gebirge rund ums 
Mittelmeer, die früher artenreiche Wäl­
der trugen und heute nur noch Buschve­
getation zeigen (Machie). Das Abhol7en 
und das Weiden mit Ziegen ist also nicht 
nachhalCig erfolgt, sondern hat tiefe Spu­
ren hinterlassen. Der Begriff "nachhal­
tig" wurde vor rund 200 Jahren in der 
Forstwirtschaft eingeführt. Er bedeutet, 
dass nur so viel Holz geschlagen werden 
sollte, wie nachwächst. Eine Übernut ­
zung wird so vermieden. Auch in Schott ­
land oder Irland kann man die Folgen der 
Eingriffe in den Waldbestand noch heu­
te sehen. Weite Flächen sind baumfrei, 
und die Wälder, die neu entstanden sind, 
ähneln stark unseren dunklen Fichten­
forsten. 

Der Begriff Klimax, also das Endsta­
diuJ11 der Entwicklung, ist nicht starr, SOIl ­

dem auch in diesem Endstadium kommt 
es immer noch zu Einwanderungen von 
Pflanzen und Tieren. Klimax i~t also nur 
ein vom Menschen beschriebener Ideal ­
zustand. Besser wäre das mit naturnaher 
Vegetation auszudrUcken. Und noch ein 
Wortungetüm gibt es in diesem Zusam ­
menhang: poCellCiell lIuCiirliche Vegelati­
Oll. Das zeigt deutlich, wie aus menschli ­
cher Sicht ein IdealztJstnnd erreicht wer­
den soll, den aber keiner kennt. !(mg 


